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28. Jahrgang 1972

Heft 6

Herausgegeben
vom
Deutschschweizerischen
Sprachverein

Die Schuld der Schule

Die ersten Laute des zum Sprechen herangereiften Kindes sind
in der deutschen Schweiz in den meisten Fällen in der Mundart
gesprochen. Das geht eine Zeitlang so weiter, bis sich eine neue
sprachliche Ebene eröffnet: die Schriftsprache dringt auf es ein.
Das kann etwa in der Form geschehen, daß die Mutter dem Kinde
Märchen vorliest. Denn die Märchen sind ja, von wenigen
Ausnahmen abgesehen, hochdeutsch geschrieben, so daß die Namen
Schneewittchen, Rotkäppchen oder Dornröschen nur selten als

Schneewittli", Rotchäppli" oder Dornrösli" umgebildet werden,

was übrigens auch nicht gut klingt. Gerade bei diesen
Märchennamen merkt das Kind, daß es zweierlei Sprachformen
in unserem Lande gibt: die eine hört und spricht man; die andere
liest und schreibt man. Wenn das Kind die Schule besucht, merkt
es allmählich den Unterschied zwischen den beiden Sprachformen

deutlicher. Es sieht ein, daß man die Mundart nicht gut in
geschriebene Worte fassen kann. Auch der Erwachsene weiß um
diese Schwierigkeiten noch viel genauer, weil er erkennt, daß es

ja gar keine Grammatik für das Schweizerdeutsche gibt. Mir
wurde diese Schwierigkeit am deutlichsten bewußt beim
Auswendiglernen des Gedichtes von Johann Peter Hebel DeSamstig
het zuem Sunntig gseit". Da gab es einzelne Wörter, die in der
ostschweizerischen Mundart nicht geläufig waren. Noch eine dritte
Sprache? Aber nein! Es war nur der Wiesentaler Dialekt, der da

ins Thurgauer Deutsch eingedrungen war und seine Alleinherrschaft

umstieß. Aber wenn man die übrigen hochdeutschen
Lesestücke las, so fehlten diese Schwierigkeiten. Wohl gab es etwa
Bedenklichkeiten: Was mag jetzt das wieder heißen? Aber diese

Schwierigkeiten waren viel leichter zu lösen.
Und wenn dann hie und da ein (reichs-)deutscher Kamerad oder
ein Verwandter aus Deutschland auftauchte, so merkte das Kind:
der spricht ja das Deutsch ganz anders aus. Was mir besonders

auffiel, weiß ich noch sehr gut: Der bindet ja die Vokale zwischen
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